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Die Rückeroberung der Parkplätze
Junge Städter entdecken ihre grünen Daumen – mitten in Zürich spriesst Gemüse auf temporären Freiflächen

Sie pflanzen Gemüse zwischen
Trams und Autokolonnen und
entwickeln Fischfarmen für
Hausdächer. Die Bewegung der
Urban Farmers hat Zürich er-
reicht. Dabei geht es um nach-
haltige Ernährung und um eine
kreative Verwandlung der Stadt.

Irène Troxler

Spätestens seit Michelle Obama hinter
dem Weissen Haus einen Gemüse-
garten angelegt hat, ist Urban Farming
in den USA en vogue. Kollektive Blu-
men- und Gemüsebeete schonen die
Haushaltbudgets und fördern den sozia-
len Zusammenhalt in zerfallenden
Stadtvierteln. In der im Niedergang be-
griffenenAutometropole Detroit gibt es
bereits Hunderte von Gärten und Ge-
müsefeldern auf Brachflächen in der
Innenstadt. Auch in Zürich haben sich
in letzter Zeit allerlei Stadtbauern ans
Werk gemacht. Allerdings haben sie
weniger die Selbstversorgung im Sinne,
um sinkende Einkommen zu kompen-
sieren. Mit temporären urbanen Gärten
wollen sie vielmehr ein Stück Stadt ge-
stalten, etwas für Umwelt und Gesund-
heit tun und mehr Natur zwischen
Asphalt und Beton aufkeimen lassen.

Happenings am Blumenbeet
SabineWolf macht am Tag unseres Tref-
fens ein etwas bedrücktes Gesicht: «Der
Garten ist weg», sagt sie nach einem
Blick auf den leeren Parkplatz an der
Kalkbreite in ZürichWiedikon. Die vie-
len selbst gezimmerten Holzkisten, aus
denen anderthalb Jahre lang der tempo-
räre Garten Kalkbreite gesprossen war,
wurden abtransportiert, weil mit dem
Bau der gleichnamigen Genossen-
schaftssiedlung begonnen werden soll.

Doch auch das Verschwinden gehört
zu einem temporärenGarten. Die Pflan-
zenbehälter werden in anderen Gärten
weiterverwendet. Wolf ist Landschafts-
architektin und arbeitet für die Bau-
genossenschaft Kalkbreite. Zusammen
mit einer weiteren Landschaftsarchitek-
tin und derGärtnerin Yvonne Christ hat
sie 2009 die Idee des temporären Gar-
tens lanciert. Bereits das Schrauben und
Hämmern beim Herstellen der Pflanz-
kisten geriet zu einem Quartier-Happe-

ning. Das Saat- und Pflanzgut wurde von
Sponsoren zur Verfügung gestellt. Bei
der Stadt Zürich hatten die Initiantin-
nen zuvor vergeblich angeklopft. Da das
zentral gelegene Areal auch Passanten
offenstehen sollte, mussten die Pflanzen
robust sein und nicht allzu verlockend
für Langfinger. Bald blühten verschie-
dene Staudengewächse, Sonnenblumen
und Sommerflor, und in den Gemüse-
beeten reiften Auberginen, Kürbisse,
Tomaten und Kräuter. Rund 15 Quar-
tierbewohner gärtnerten regelmässig,
andere verloren nach anfänglicher Be-
geisterung das Interesse. Wichtiger als
die Gemüseernte sei die Gestaltung
eines neuen Freiraums im Quartier ge-
wesen, sagtWolf rückblickend.Der tem-
poräre Garten wurde zum Treffpunkt,
zur blühenden Oase für die Mittags-
pause und zu einem Ort für kleine Ver-
anstaltungen wie Open-Air-Kino, Floh-
markt, Alphorn-Kurs oder private Par-
tys. Dass derApfelbaum schliesslich ein-

ging, nachdem mehrere Äste geknickt
waren, nahm man in Kauf.

Der Reiz des Kontrasts
Im Mittelalter gehörte Kleinvieh auch
in Europa zum Stadtbild, und der Plan
Wahlen machte während des Zweiten
Weltkriegs die Sechseläutenwiese zum
Kartoffelacker. Urban Farming ist also
nichts wirklich Neues, sondern eine
naheliegende Überlebenshilfe für arme
Bevölkerungsschichten in wirtschaftlich
schwierigen Zeiten. Neu ist allerdings,
dass auch eine reiche Stadt wie Zürich
sich plötzlich für kollektives Gärtnern
begeistert. Vor dem Hintergrund der
Klimaerwärmung und der angestrebten
2000-Watt-Gesellschaft hat die Mini-
Anbauschlacht auf Brachflächen eine
neue Legitimation gewonnen. Selbst ge-
zogenes Gemüse ist gesund und verklei-
nert den ökologischen Fussabdruck,
weil die Transportwege wegfallen.

Vermutlich liegt der Reiz des Gärt-
nerns aber auch im Kontrast von urba-
nem Lebensstil und ländlich, ja fast alt-
modisch angehauchtem Hobby. Spiel-
formen gibt es viele. So haben junge
Städter kürzlich auch eine Genossen-
schaft gegründet, die Felder in Dietikon
mehr oder weniger kollektiv bewirt-
schaftet. Andere Stadtbauern legen in-
terkulturelle Gärten an wie die «See-
brache» in Seebach, wo es vor allem um
die Begegnung verschiedener Kulturen
ging. Auch das Schütze-Areal beim
Escher-Wyss-Platz wurde im letzten
Sommer von Quartierbewohnern be-
pflanzt. Die Zürcher Pionierinnen des
Urban Farming sind aber die Laby-
rinth-Frauen. Ihr Garten im Hof des
Zeughauses in Aussersihl feiert bereits
sein 20-jähriges Bestehen. Mit ihrem
Pflanzenlabyrinth verfolgen sie femi-
nistisch-philosophische Ziele: Sie woll-
ten sich einen öffentlichen, selbst ge-
stalteten Raum als Begegnungsort, für

Kunst und für Veranstaltungen einrich-
ten. Unter den neuen Stadtbauern fin-
den sich aber nicht nur Romantiker mit
grünem Daumen. Einen technologi-
schen Ansatz hat ein Startup gewählt,
das kürzlich unter dem Namen Urban
Farmers in die Viaduktbögen in Zürich
West eingezogen ist.

Fisch düngt Gemüse
Die Jungunternehmer sind Abgänger
der Fachhochschule Wädenswil und
propagieren ein kombiniertes System
von Fischzucht und Gewächshäusern,
mit dem sowohl frischer Speisefisch als
auch Gemüse in einem natürlichen
Stoffkreislauf produziert werden. Zur-
zeit sind sie auf der Suche nach Genos-
senschaftern für ihr «Aquaponic»-Mo-
dell, aber auch nach grossen Freiflächen
beispielsweise auf Flachdächern für die
Aquarien undGewächshäuser. Amwei-
testen fortgeschritten seien drei Pro-
jekte in Basel, erklärt Gründungsmit-
glied Roman Gaus auf Anfrage. Ge-
meinsam ist den neuen Stadtbauern der
Wunsch, die Nahrungsmittelproduktion
wieder in die Nähe des täglichen Lebens
zu rücken und das Wissen darüber zu
verbreiten. Wer einmal Gemüse selbst
angebaut habe, koche eher saisonal und
verzichte auf Gemüse, das aus anderen
Teilen der Welt eingeflogen werde,
sagen sie. So arbeiten manche Projekte
auch mit Schülergärten zusammen.

Erobern, nicht nur pflegen
Sabine Wolf hat noch keine Brache mit
Wasseranschluss oder Brunnen gefun-
den für die neue Saison, ist aber opti-
mistisch. Auch die Stadt Zürich zeigt
mittlerweile Interesse an den temporä-
ren Gärten und ist grundsätzlich bereit,
Flächen zur Verfügung stellen, wie Lu-
kas Handschin, Sprecher von Grün
Stadt Zürich, auf Anfrage erklärt. Staat-
lich initiierte Projekte hätten allerdings
weniger Erfolgschancen als private, ist
Wolf überzeugt. Der Quartierbevölke-
rung gehe es auch darum, sich eine Flä-
che anzueignen, um sie selbst neu zu ge-
stalten. Gratis-Grünraumpfleger für die
Stadtverwaltung zu sein, begeistere die
Leute wenig. Aber auch wenn Wolf
diesmal keine Brache findet, dürfte die
Idee weiterspriessen, beispielsweise an
der ETH Hönggerberg, wo dieses Jahr
ein Studentengarten entstehen soll.

Illnau-Effretikon macht bei entschuldigten Absenzen nicht mit
Zum ersten Mal seit Jahrzehnten sind in den Sekundarschul-Zeugnissen die Absenzen wieder eingetragen – nicht überall vollständig

Um das Schwänzen zu bekämp-
fen, werden die Absenzen wieder
ins Zeugnis der Sekundarschule
eingetragen. Ausgerechnet jene
Schule, aus deren Lehrerschaft
sowohl der Anstoss wie die Kri-
tik an der konkreten Lösung
kam, macht nur zum Teil mit.

Walter Bernet

Ende 2009 verfügte der Bildungsrat,
dass die Zeugnisse der Sekundarschu-
len ab dem Schuljahr 2010/2011 wieder
über Absenzen Auskunft zu geben ha-
ben. Unterschieden wird zwischen un-
entschuldigten und entschuldigten Ab-
senzen, erfasst werden beide in Halb-
tagen. Damit wollte der Bildungsrat das
grassierende Schulschwänzen bekämp-
fen und den Lehrmeistern eine Ein-
schätzung der Zuverlässigkeit künftiger
Lehrlinge ermöglichen.

Vor den Sportferien sind jetzt zum
ersten Mal seit Jahrzehnten im ganzen
Kanton Zürich Zeugnisse mit Absen-
zeneinträgen verteilt worden. In Illnau-
Effretikon allerdings beschränkt sich

der Eintrag auf die unentschuldigten
Abwesenheiten, wie Marianna Minder,
Schulleiterin der Einheit Hagen/Watt,
auf Anfrage sagte. Man halte sich an
einen Beschluss der Schulpflege, die
entschuldigten Absenzen nicht im
Zeugnis aufzuführen. Reklamationen
seien keine eingegangen.

Früh vertagt
Stadträtin Erika Klossner bestätigt den
Entscheid. Die Schulpflege habe bereits
an der ersten Sitzung nach den Sommer-
ferien entschieden, für mindestens ein
Jahr vom Eintrag entschuldigter Absen-
zen abzusehen. Vor den nächsten Som-
merferien werde man diese Haltung
überprüfen. Klossner nennt zwei Grün-
de: Erstens habe damals noch Unklar-
heit bezüglich der genauen Umsetzung
geherrscht, und zweitens habe man die
Lehrer nicht ausgerechnet in einer Zeit,
in der alle Akteure im Kanton gemein-
sam nach Entlastungsmöglichkeiten für
die Lehrer suchten, mit administrativem
Mehraufwand belasten wollen.

Pikant daran: Den Anstoss zur Än-
derung des Zeugnisreglements hatte ein
Postulat im Kantonsrat gegeben, zu des-

sen Unterzeichnern Sekundarlehrer
Hanspeter Amstutz gehörte, damals
noch Kantonsrat, seit 2007 selber Bil-
dungsrat. Amstutz unterrichtet in be-
sagter Schule Hagen/Watt in Illnau-Eff-
retikon. Die Forderungen des Postulats
wurden im Frühling 2009 vom Kantons-
rat gestützt. Kritiker monierten im Rat,
dass bei der Lehrstellensuche die Fal-
schen bestraft würden: jene nämlich, die
– beispielsweise wegen eines Spitalauf-
enthalts – unverschuldet auf eine grosse
Zahl von Einträgen kämen.

Ausgerechnet Kollegen aus Amstutz’
Schuleinheit wehrten sich später mit
dem gleichen Argument gegen die vom
Bildungsrat getroffene Lösung. Sie
reichten vor den letzten Sommerferien
eine von über 1000 Personen unter-
zeichnete Petition ein, welche verlangte,
auf den Eintrag entschuldigter Absen-
zen zu verzichten. Man baue damit nur
unnötigen Druck auf, verursache zu-
sätzliche Bürokratie und eröffne ein
neues Kampffeld Eltern - Schule. Ge-
ändert hat sich dadurch nichts.

Klossner betont, dass der Eintrag un-
entschuldigter Absenzen in Illnau-Eff-
retikon nie bestritten wurde. Für die
Schulpflege sei es darum gegangen, früh

zu entscheiden, damit die Lehrer recht-
zeitig wussten, ob sie die nötigen Ab-
senzenlisten führen oder nicht führen
müssten. Es handelt sich beim Ent-
scheid der Schulpflege also nicht um
eine Übernahme der Argumente der
Petition, obwohl laut Klossner die gros-
se Mehrheit der Schulpflege hinter die-
ser Petition steht.

Kein Handlungsbedarf
Der kantonale Datenschutzbeauftragte
Bruno Baeriswyl hat für diese Haltung
in gewissem Sinn Verständnis, wie er auf
Anfrage sagte. Er hält für kaum be-
urteilbar, was eine entschuldigteAbsenz
konkret bedeutet. Dagegen seien unent-
schuldigte Absenzen eher als Ausdruck
eines fragwürdigen Sozialverhaltens in-
terpretierbar. Dieses Verständnis ent-
spricht den grundsätzlichen Einwänden,
die Baeriswyl während der Vorberei-
tung des Bildungsratsbeschlusses vorge-
bracht hatte: Mit den Absenzeneinträ-
gen werde eine neue Datenkategorie ins
Zeugnis eingeführt, die im Hinblick auf
den Zweck des Zeugnisses kaum zu
deuten sei. Konkreter: Das Zeugnis sei
eine Beurteilung der Leistung sowie des

Arbeits-, Lern- und Sozialverhaltens.
Was ein Absenzeneintrag im Hinblick
auf das Sozialverhalten aussage, sei aber
höchst ungewiss. Obwohl die Regelung
des Bildungsrats nicht den Wünschen
Baeriswyls entspricht, sieht er zurzeit
keinen Handlungsbedarf – nicht zuletzt
weil bei ihm keinerlei Reklamationen
eingegangen sind.

Das scheint generell so gewesen zu
sein: Die neuen Zeugnisse haben weder
imVolksschulamt noch im Schulamt der
Stadt Zürich, noch in einzelnen ange-
fragten Zürcher Kreisschulpflegen zu
irgendwelchen Reaktionen geführt.
Martin Wendelspiess, Chef des Volks-
schulamts, ist davon eher überrascht.
Einzig ein paar Rückfragen beim
Rechtsdienst zur genauen Umsetzung
seien verzeichnet worden. Auch der
Sekundarlehrer Urs Loosli, Präsident
des Lehrerverbands SekZH, ist nicht
mit Elternreaktionen oder Diskussio-
nen konfrontiert worden. Zwar kenne
er Lehrer, die einzelne Probleme – etwa
bei der Erfassung in Halbtagen – sehen,
aber keine, welche die Einträge wieder
ganz abschaffen möchten. Auch er sieht
zurzeit keinerlei Grund, von Verbands-
seite aus aktiv zu werden.

Quartierbewohner bei einer Pflanzaktion für den temporären Garten Kalkbreite in Zürich Wiedikon. SABINE WOLF


